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Volkswirtschaft

Flexible Arbeitszeit auf dem Vormarsch

«Arbeitszeit» taucht als Stichwort in der öffentlichen
Diskussion, in Parlamentsdebatten, aber auch in den
Verhandlungen zwischen den Sozialpartnern meist nur
dann auf, wenn es um ihre Verkürzung geht: Verkürzung
der generellen Jahresarbeitszeit durch die Ausdehnung
des Ferienanspruchs und Verkürzung der generellen Wo-
chenarbeitszeit, derzeit mit dem Ziel der 40-Stundenwo-
che in der Schweiz. Erstmals in der über hundertjährigen
Geschichte der Auseinandersetzung um die Arbeitszeit
drängen nun aber ganz andere Zielvorstellungen und
Modelle an die Oberfläche; sie postulieren nicht die all-
gemein verbindliche Festlegung und Verkürzung der Ar-
beitszeit, sondern ihre Individualisierung und Flexibilisie-
rung. Man spricht nicht nur von Teilzeitarbeit {auch für
Männer), sondern von job sharing und Tandemarbeit;
Unternehmen, die derartige Arbeitsplätze anzubieten
haben, können sich über mangelnde Beachtung von Sei-
ten qualifizierter Bewerber nicht beklagen - und was für
die Zukunft wohl das Wichtigste ist: Diese Modelle sind
nicht nur in arbeitswissenschaftlichen Exposés be-
schrieben. Pilotversuche haben sie durchaus erfolgreich
in die harte Realiät der Arbeitswelt umgesetzt.

Ethische Zielsetzungen,
aber auch ökonomische Zwänge

Durch die Geschichte der Arbeitszeitverkürzung, die in
der Schweiz mit dem Fabrikgesetz von 1877 und der auf
11 Stunden beschränkten Industriearbeitszeit ihren An-
fang nahm, zieht sich als roter Faden die Diskussion um
arbeits- und sozialethische Forderungen. Der Schutz vor
einer gesundheitsschädigenden (zeitlichen) Ausbeutung
der Arbeitskraft prägte die Entwicklung bis zum Ersten
Weltkrieg, mehr Freizeit, um «Mensch sein zu können»,
die Zwischenkriegsphase, und der Trend zur Freizeit-
Selbstverwirklichung die zweieinhalb Jahrzehnte des
grossen Konjunkturaufschwungs. Auch das Für und Wi-
der um die Arbeitszeitflexibilisierung ist mit arbeitsphilo-
sophischen Überlegungen durchsättigt. Umso bemer-
kenswerter ist es darum, dass ihrer Realisierung nackte
ökonomische Zwänge zu Gevatter gestanden haben.
Als die Wirtschaft im Boom der sechziger Jahre vor
einem ausgetrockneten Arbeitsmarkt stand, suchte sie
mit dem Angebot von Teilzeitarbeit verheiratete Frauen
und auch Rentner ins Erwerbsleben zurückzuholen.
Auch die gleitende Arbeitszeit - vor 15 Jahren noch
heiss umstritten, heute weitgehend etabliert - brachte
den Firmen, die sie propagierten, ökonomische Vorteile
und mehr Zugkraft auf dem Stellenmarkt. Und auch jene
Unternehmer, die als erste im letzten Jahrzehnt be-
triebsbreite Arbeitszeitflexibilisierungen eingeführt ha-
ben, zögern keineswegs, ökonomische Gründe vor oder
jedenfalls im gleichen Atemzug mit sozialethischen zu
nennen. Flexible und individuelle Arbeitszeit, genau ge-
sagt die Möglichkeit, das volle Arbeitspensum bei
gleichzeitiger Lohnminderung abzubauen, bewährte
sich schon in der Rezession von 1974/75 als taugliches
Mittel, der Auftragsflaute Herr zu werden, ohne zu ein-
schneidenden Entlassungen oder genereller Kurzarbeit
Zuflucht suchen zu müssen.

Bestandene Wirtschaftskritiker, die nur sozialethische
Zielsetzungen und keine ökonomische Zielsetzungen als

Motoren der Wirtschaftsentwicklung anerkennen wol-
len, tun sich in dieser Situation manchmal recht schwer,
Sie stehen den Flexibilisierungstendenzen unsicher ge-

genüber, weil sie Arbeitgebern und Arbeitnehmern
gleichzeitig Vorteile verschaffen. Nüchtern betrachtet
ist es aber diese Verzahnung, die mittel- und längerfri-
stig der individuellen und flexiblen Arbeitszeitgestaltung
zum Durchbruch verhelfen kann.

Flexible Arbeitszeiten fast überall möglich

Es fehlt heute nicht an Modellen für die Individualisie-
rung und Flexibilisierung der Arbeitszeit, und mit der

Zürcher Econsult existiert in der Schweiz auch ein Bera-

tungsunternehmen, das sich auf Arbeitszeitmodelle und

ihre Umsetzung in die Praxis konzentriert. Ziel der Flexi-

bilisierung ist zwar meist die mitarbeiterindividuelle Re-

duktion der Normarbeitszeit, sie kann aber auch bloss

eine Umschichtung, eine andere Verteilung von Arbeits-
und Freizeit bezwecken.

Eine einfache Lösung dafür besteht darin, dass der Mit-

arbeiter wöchentlich mehr als die vertragsübliche Vollar-

beitszeit (allerdings nicht mehr als die gesetzlich zulässi-

ge) erbringt, dafür aber einen Anspruch auf zusätzliche
Ferien erwirbt. Monatslohn und Jahresarbeitszeit ent-

sprechen dabei dem Normvertrag. Eine derartige Rege-

lung kommt jenen Mitarbeitern entgegen, deren Arbeits-
platz weit weg vom eigentlichen Wohnort liegt oder die

ihre Freizeit zusammenhängend gestalten wollen. Der

Arbeitgeber seinerseits kann Anlagen und Maschinen
(ohne Schichtarbeit) besser ausnützen. In die gleiche
Richtung, allerdings meist auf Wochen- oder Tagesinter-
valle bezogen, zielen die Bandbreitenmodelle, die eine

Auswahl verschiedener Zeitblöcke anbieten.

Deutlich auf die Reduktion der Arbeitszeitnorm ausge-
legt sind die übliche Teilzeitarbeit und die in der Schweiz
noch nicht sehr verbreitete Arbeitsplatzteilung (job

sharing). Die individuelle Teilzeitbeschäftigung (meist
zwischen 40 und 80 Prozent der branchenüblichen
Norm-Wochenzeit) hat sich hierzulande vor allem für

ausführende Arbeiten und Hilfstätigkeiten eingebürgert,
die wenig betriebliche Information und Kommunikation
benötigen. Das erklärt, warum das Angebot an Teilzeit-
stellen stark konjunkturabhängig und zudem auf Frauen,
Studenten und Rentner ausgerichtet ist. Ohne Teilzeit-
mitarbeiterinnen könnten in der Schweiz heute weder
der Detailhandel noch das Gastgewerbe mehr ihre

Leistung erbringen. Je verantwortungsvoller und bezie-

hungsintensiver eine berufliche Aufgabe aber wird,

umso stärker machen sich Informationsschwierigkeiten
und Eingliederungsprobleme bemerkbar.

Job sharing öffnet die Tür zur anspruchsvollen
Arbeit

Diesem Manko will das job sharing-Modell begegnen. Es

geht davon aus, dass sich zwei oder mehr Teilzeitmitar-
beiter einen vollen Norm-Arbeitsplatz teilen. Beide müs-

sen gemeinsam die gesamte Aufgabe wahrnehmen; die

Verteilung der Arbeitszeit, allenfalls auch der Aufgaben
wird (auch mit dem Vorgesetzten) abgesprochen, die

gegenseitige Information und letztlich auch die Stellver-
tretung in Krankheitsfällen gehören zum Pflichtenheft.
Den Mitarbeitern bietet die Arbeitsplatzteilung die Mög-

lichkeit, trotz reduzierter Arbeitszeit eine verantwor-
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tungsreiche Aufgabe zu übernehmen und dank dem
Kontakt mit dem Stellenpartner am Betriebsgeschehen
intensiver Anteil zu haben; im Idealfall ist sogar eine Ar-
beitsplatzteilung nach Fähigkeit und Neigung möglich.
Arbeitgeber, Vorgesetzte und die gesamte betriebliche
Umwelt wiederum profitieren davon, dass ohne höhere
Lohnkosten ein Arbeitsplatz stets voll besetzt bleibt und
auch an ermüdungsintensiven Arbeitsplätzen gesamt-
haft eine «ganze Leistung» erbracht wird. Abgesehen
von arbeits- und versicherungsrechtlichen Fragen liegen
die Schwierigkeiten derzeit am ehesten in der Suche von
zueinander passenden Mitarbeitern, in der Sicherstel-
lung der menschlichen Harmonie und der jederzeit ge-
währleisteten Stellvertretung.

Organisatorisch weitgespannte, nicht spezifisch auf Ar-
beitszeitverkürzung ausgerichtete Modelle sind jene für
die Tandem- und für die Gruppenarbeit. Bei der Tandem-
arbeit, die durchaus auch auf Managementstufe denk-
bar ist, koordinieren zwei vollbeschäftigte Mitarbeiter
ihre Arbeit zeitlich so, dass sie sich wechselseitig vertre-
ten und darum ihre Freizeit individuell gestalten können.
Im Jahres- oder Monatsdurchschnitt erbringen beide
ihre Normleistung. Die Vorteile, aber auch die Probleme
sind zumeist die gleichen wie beim job sharing. Im
Gruppensystem sind es nicht nur zwei, sondern mehrere
Mitarbeiter, die eine Mehrstellen-Aufgabe betreuen; Spi-
täler und Pflegeheime mit Nacht- und Wochenenddien-
sten kennen diese Lösung seit langem.

Mehr als nur zeitliche Flexibilität

Dass seit einiger Zeit unter allen Flexibilisierungsmodel-
len das job sharing am meisten Aufmerksamkeit erregt,
ist leicht erklärbar. Die Idee des job sharing spricht das
arbeitsbezogene Denken einer wachsenden, wenn auch
noch bescheidenen Zahl von Zeitgenossen an, sie
kommt zudem latenten Lebenszielsetzungen vor allem
der jüngeren Generation entgegen. Interessiert sind
Menschen, die den traditionellen Gegensatz - hier voll in
den Arbeitsprozess integriertes und darum «wertvolles»
Glied der Gesellschaft, da Aussteiger und Leistungsmini-
malist - nicht mehr akzeptieren.
Die Motive, die hinter dieser neuen Haltung stehen, sind
recht vielschichtig. Da wachsen in der jüngeren Ge-
neration Menschen heran, deren Ziel nicht mehr ein
maximierter materieller Lebensstandard ist. Freizeit
(durchaus aktiv und bereichernd erlebt) und Arbeitszeit-
flexibilität gewinnen als Basis der Selbstverwirklichung
neue Bedeutung. Es ist unübersehbar, dass sie als neue
Prestigefaktoren langsam gleich- oder sogar höherwer-
tig werden als Karriere und Top-Einkommen.
Ein zweites Motiv wurzelt zweifellos im neuen Rollen-
Verständnis von Mann und Frau. Immer mehr Familien-
väter, ob verheiratet oder nicht, wollen sich auch zeit-
lieh stärker in ihrer Familie, in der Kindererziehung und
der Hausarbeit engagieren, immer mehr Frauen suchen
einen Mittelweg weg von der bisherigen Alternative «Fa-
ntilie oder Beruf» und sind an Teilzeitstellen interessiert,
die nicht einfach einen Erwerb sichern, sondern auch
Befriedigung in der Verantwortung bringen.
Beiden Gruppen ist gemeinsam, dass sie Arbeit,
Leistung und Verantwortung keineswegs negieren. Sie
suchen sie jedoch in Einklang zu bringen mit ihren aus-
serwirtschaftlichen Lebensansprüchen. Ihr Engagement
ist ungebrochen, aber breiter verteilt. Es ist bezeichnend
ur sie, dass ihr Wunsch nach kürzerer Arbeitszeit nicht

vom Gedanken an gewerbsmässige Schwarzarbeit bela-
stet ist.

Diese Motive liegen auf der Sonnenseite des modernen
Arbeitsverständnisses. Niemand wird leugnen wollen,
dass auf der Schattenseite auch Frustrationen zur Teil-
zeitarbeit drängen. Die hochgetriebene Arbeitsteilung
hat der Bezugslosigkeit Vorschub geleistet. Wer von
neuen Technologien überfallen wird und nicht die Chan-
ce hat (oder nicht ergreift), sie zu meistern, wer also nur
noch «job» und nicht mehr «Arbeit» denkt, greift auch
ohne neue Lebensziele nach allen Möglichkeiten, die da-
für aufzuwendende Arbeitszeit zu reduzieren. Diese Ab-
wehrhaltung darf nicht vorschnell mit Faulheit und (vom
modernen Sozialsystem geförderten) Verantwortungs-
losigkeit gleichgesetzt werden; das belegen alle jene
Aussteiger, die sich allein oder in Alternativbetrieben
recht eigentlich selbst ausbeuten.

Vorbehalte auf allen Seiten

Die flexible und individuelle Arbeitszeitgestaltung hat,
weil sie die gesellschaftlichen und auch die ökonomi-
sehen Grenzen respektiert, eine echte Zukunftschance.
«Job sharing ist fast überall möglich», stellt Johan Hart-
man von der Econsult fest. Umfragen in der westdeut-
sehen Industrie bestätigen diese These; auch hierzulan-
de beziehen sich ernsthafte sachliche Vorbehalte weni-
ger auf unternehmerische und organisatorische Schwie-
rigkeiten, sondern auf arbeits- und versicherungsrechtli-
che Tücken der Gesetzgebung.

Dennoch tut sich das Gros der Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer, vor allem aber auch die Gewerkschaften mit
den neuen Modellen recht schwer. Wohl am leichtesten
erklärbar ist die gewerkschaftliche Abwehrhaltung. Fle-
xible und individuelle Arbeitszeitgestaltung ist mit dem
Prinzip der Solidarität und der Forderung nach Verkür-
zung der generellen Arbeitszeit bei gleichzeitigem Lohn-
ausgleich schwer vereinbar. Zudem: Individualistisch
orientierte Arbeitnehmer sind für gewerkschaftliche Ge-
meinschaftsüberlegungen nicht sehr empfänglich, sie
suchen sich ihren Weg lieber allein. Das schwächt die
ohnehin problembeladener gewordene Gewerkschafts-
position.

Ganz andere Gründe dürften für die Zurückhaltung der
schweizerischen Unternehmer massgebend sein. Einer
davon ist sehr pragmatisch: Solange die notwendige Ar-
beitsleistung mit Normzeitarbeitenden gesichert werden
kann, besteht kein Anlass, sich in organisatorische und
führungsbelastende Experimente einzulassen. Das ist
eine Haltung, die in der Tiefe von der Überzeugung ge-
tragen wird, dass der Unternehmer zwar Vorreiter der
Markt- und Technologieentwicklung, nicht aber der
gesellschaftspolitischen Entwicklung sein muss. Nicht
selten werfen Kritiker den Arbeitgebern auch vor, sie
wehrten sich einfach gegen den Abbau an Kontrollmög-
lichkeiten. In einer Zeit, in der sich Hierarchien im Gefol-
ge der technologischen Umstürze ohnehin schnell
umbauen, dürfte dies kaum mehr ein gewichtiges Argu-
ment sein.

Und die Reserve, um nicht zu sagen die Widerstände bei
den Arbeitnehmern selbst? Leugnen kann sie niemand.
Teilzeitarbeit wird von vielen zwar Frauen und Spitzen-
Sportlern zugestanden, Männern aber nicht. Das
schweizerische Arbeitsethos ist schwer trennbar von
der Normarbeitszeit. Konservative Haltungen, nicht
zuletzt versteift durch die Angst vor ständigen technolo-
gischen Neuerungen, brechen durch, wenn zumeist
jüngere Arbeitskollegen das Prinzip des «Leben um zu
arbeiten» durchbrechen, man spricht dann schnell von
Aussteigern, Drückebergern und Arbeitsscheuen. An-
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dererseits: In einem schweizerischen Pilotbetrieb der Ar-
beitsflexibilisierung, der Bülacher Landert Motoren AG,
die rund 500 Mitarbeiter beschäftigt, arbeiten nur noch
ein Dutzend Mitarbeiter nach dem Normvertrag, alle an-
deren haben ihre Arbeitszeit individuell gestaltet, auch

wenn sie sie in der Mehrzahl nicht verkürzen.
(«Aus dem Wochenbericht der Bank Julius Bär».)

Abgeflachtes Wirtschaftswachstum
seit 1971

Obwohl die frühen 70er Jahre gemeinhin noch als Hoch-
konjunkturjahr gelten, kündigte sich der langfristige Ab-
schwung der Konjunktur schon 1971 an. Das reale Brut-
tosozialprodukt (BSP) wuchs in diesem Jahre im Vorjah-
resvergleich nur noch um 3,9%, gegenüber 6,7% im
Vorjahr. Nach einer weiteren Abschwächung im Jahre
1974 auf 1,7% kam 1975 der grosse Einbruch: Mit einer
realen Abnahme von 7,5% erreichte das Wachstum des
BSP damit den tiefsten Wert seit 1950. In der betrachte-
ten Zeitspanne von 1950-1984 ergaben sich insgesamt
nur in vier Jahren reale negative Wachstumsraten: 1958
mit -2%, 1975 mit -7,5%, 1976 mit -0,6% und 1982
mit -1,1%. Die höchsten Werte wurden in den Jahren
1951 und 1961 mit je 8% erzielt.

Über die ganze Zeitspanne von 34 Jahren betrachtet
ergibt sich eine durchschnittliche jährliche Wachstums-
rate von real 3,7%. Seit dem Jahre 1971 hingegen
wurde nur noch ein Jahresmittel von 1,1% erreicht. Das
langfristige Wachstum hat sich also merklich abge-
schwächt. Wohl musste seit 1971 ausser in der Krise
von 1975/76 nur noch 1982 ein negatives Wachstum re-
gistriert werden, die höchste Rate belief sich aber auch
nur auf 4,2% im Jahre 1980. Die hohen Wachstums-
raten der 50er und 60er Jahre sind zumindest auf abseh-
bare Zeit ausser Reichweite geraten.

Hohe Lebenserwartung -
steigende Krankenpflegekosten

Auf Grund der in den vergangenen Jahrzehnten dauernd
angestiegenen durchschnittlichen Lebenserwartung hat

auch die Inanspruchnahme des Gesundheitswesens
durch ältere Personen stark zugenommen. Die Kranken-
pflegekosten beliefen sich im Jahr 1980 auf gut 3,6 Mil-

Harden Franken; davon entfielen rund 1,3 Mrd. oder gut
36% auf über 65jährige Personen, obwohl diese nur

13,8% der Gesamtbevölkerung ausmachten. Dieser

überproportional hohe Kostenanteil der älteren Bevölke-

rung verteilt sich zu knapp zwei Dritteln auf die Frauen
und gut einem Drittel auf die Männer, was im wesentli-
chen auf die höhere Lebenserwartung der Frauen zu-

rückzuführen ist. Im Zuge der fortschreitenden Überalte-

rung der Bevölkerung dürften sowohl der Anteil der über

65jährigen an den Krankenpflegekosten sowie die dafür
aufzuwendenden Mittel künftig noch massiv ansteigen.

Berufsbildung vor neuen
Herausforderungen

Berufslehre an erster Stelle
Erwerbspersonen nach höchster abgeschlossener

Schulstufe (1980)

Männer Frauen

Universität 6,5%

Höhere Fachschule 8,6%

[3 s
2,0%

3,4%

Höhere Mittelschule 5,9% j 12,7%

Berufslehre/ ^ ov-schule 37,1%

Untere Mittelschule 9,8% 15,2%

Primarschule 21,7% 25,5%

Keine Angabe 3,3% u 3,3%

Gegenläufige Belastungen
für Arbeitslosenversicherung

Im Gleichschritt zur durchschnittlichen Arbeitslosenzahl
haben 1984 auch die Arbeitslosengelder zugenommen,
nämlich um gut ein Viertel gegenüber dem Vorjahr. Nach
provisorischen Angaben wurden rund 510 Mio. Franken
brutto ausbezahlt, das heisst über 100 Mio. Franken
mehr als 1983 (406 Mio.), dreimal so viel wie im Rezes-
sionsjahr 1982 (172 Mio.) und gut das Siebenfache von
1981 (70 Mio.). Trotzdem gab die Arbeitslosenversiche-
rung insgesamt weniger aus als 1983: Der drastische
Rückgang der Kurzarbeit - nicht zuletzt infolge des re-
striktiven neuen Gesetzes - Hess die entsprechenden
Auszahlungen auf 96 Mio. Franken schrumpfen (1983:
345 Mio.). Zusammen mit den Schlechtwetter- und In-
solvenzentschädigungen (25 bzw. knapp 5 Mio. Fran-
ken) sowie den kaum ins Gewicht fallenden Präventiv-
massnahmen (rund 3 Mio, Fr.) ergab sich ein Ausgaben-
total von 639 Mio. Franken: es war um rund 15% qerin-
gérais 1983 (755 Mio.).

Das schweizerische Berufsbildungssystem hat sich -
trotz verschiedener Mängel - insgesamt bewährt. Nicht
zuletzt dank der praxisorientierten Ausbildung finden
auch die neu ins Erwerbsleben tretenden geburtenstar-
ken Jahrgänge Beschäftigung. Die Schul- bzw. Berufs-

bildung der gesamten Erwerbsbevölkerung geht aus den

Volkszählungsdaten von 1980 hervor. Danach haben

gut zwei Fünftel (42%) aller Berufstätigen eine beruf-
liehe Grundausbildung (Berufslehre/Berufsschule) abge-
schlössen. Es folgen die Absolventen der Primarschule
(23%), einer unteren Mittelschule (12%), einer höheren
Mittelschule (Gymnasium, Seminar, andere Allgemein-
bildung: 8%), einer höheren Fachschule (z.B. HTL,

HWV: 7%) und einer Universität (5%). Zwischen Man-

nern und Frauen bestehen zumeist deutliche Anteilsun-
terschiede, die generell auf eine geringere durchschnitt-
liehe Qualifikation der Frauen deuten (zu beachten sind

aber auch die ungleichen Präferenzen für bestimmte
Schultypen und die tiefere Erwerbsquote der Frauen).
Die rasche technische Entwicklung - insbesondere auf

dem Gebiet der Informatik - wird künftig grösste Ausbil-
dungsanstrengungen erfordern, und zwar auf allen Stu-
fen: eine Bewährungsprobe für Wirtschaft und Gesell-
Schaft.
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Mikroelektronik - Chancen und Risiken
einer zukunftsweisenden Schlüssel-
technologie

Zusammenfassung

«Auf Gedeih und Verderb - Mikroelektronik und Gesell-
schaft». Dies ist der ominöse Titel des jüngsten Berichts
an den Club of Rome. Elf Wissenschafter äussern sich
darin zum Fragenkomplex der Mikroelektronik, beleuch-
ten die verschiedenen relevanten Aspekte, präsentieren
Fakten, Analysen, Prognosen. Quintessenz der Studie:
Die Auswirkungen der Mikroelektronik auf Wirtschaft
und Gesellschaft sind revolutionär. Diese Schlüsseltech-
nologie hat bereits ihren Siegeszug angetreten und wird
unser zukünftiges Leben entscheidend prägen, da die
Möglichkeiten ihrer Anwendung enorm zahlreich und
vielfältig sind. Das bedeutet aber zugleich, dass die
Menschen die neue Technik zum Guten oder zum
Schlechten nutzen können, denn: Entweder führt die
Entwicklung der Mikroelektronik «in eine mechanisierte
Welt der Entfremdung und Ablehnung oder aber in eine
Welt der Bereicherung des individuellen Lebens und zu
grösserer kultureller Vielfalt. Die Entscheidung liegt bei
uns; wir können sie nicht unseren Nachkommen über-
lassen.»

Obwohl die Autoren unterschiedlicher Herkunft sind und
die Thematik aus jeweils verschiedenen Blickwinkeln
angehen, erhält der Leser den Eindruck eines pessimisti-
sehen Grundtenors. Man warnt insbesondere vor der
Gefahr einer technologisch verursachten Massenar-
beitslosigkeit und einer damit einhergehenden Dequalifi-
zierung der Arbeit für einen Grossteil der Erwerbstäti-
gen, befürchtet eine weitere Bürokratisierung der eine
Verstärkung der Kluft zwischen Industrie- und Entwick-
lungsländern. Indessen wird zu Recht festgestellt, dass
sich der Vormarsch der Mikroelektronik weder aufhalten
noch verzögern lässt. Deshalb bleibt nur die Option einer
optimalen Anpassung an den technischen Wandel offen.
Diese Anpassung kann und darf nicht nur passiver bzw.
selbstregulierender Natur sein; vielmehr wird die Gesell-
schaft aufgefordert, die «Entwicklung zum Nutzen der
Menschheit zu steuern».

Die Ausgangslage für jegliche Beurteilung der Thematik
geht aus dem Bericht klar hervor. Die Entwicklung der
Mikroelektronik ist ein technischer Fortschritt unge-
wohnlichen Ausmasses, sie ermöglicht ein ungeahntes
Wachstum der Arbeitsproduktivität und damit eine
Wohlstandszunahme. Anderseits bewirkt sie, wie jede
bedeutende technische Innovation, einen wirtschaftli-
chen und gesellschaftlichen Umbruch, der je nach den
begleitenden Umständen - z.B. Konjunkturlage - mehr
oder weniger schmerzhaft ist. In Anbetracht der nicht
sehr ausgewogenen Zusammensetzung des Verfasser-
teams (hauptsächlich Sozialforscher, Gewerkschafts-
Vertreter und Philosophen) überrascht die offensichtli-
che Betonung der negativen Aspekte wenig. Auffällig ist
ausserdem das geringe Vertrauen vieler Autoren in die
Fähigkeit der Marktwirtschaft, mit den durch den tech-
nischen Fortschritt verursachten Störungen ohne äusse-
re Eingriffe fertigzuwerden. Diese Geringschätzung der
Marktkräfte stand schon dem ersten Bericht an den Club
of Rome über die Grenzen des Wachstums Pate und
führte zu teilweise krassen Fehlprognosen. Nicht zuletzt
die mikroelektronische «Revolution» wird dafür sorgen,
dass die Grenzen des Wachstums wachsen werden.

Mikroelektronische Technik und ihre Anwendung

Im einführenden Kapitel des Berichts wird die Frage ge-
stellt, ob die Mikroelektronik eine neue industrielle Revo-
lution eingeleitet habe oder lediglich als neue Technik zu
werten sei. Die Frage ist berechtigt, denn je nachdem,
welcher Antwort man zuneigt, wird man die Mikroelek-
tronik als revolutionäre Innovation für die gesamte Wirt-
schaft und Gesellschaft einstufen oder aber bloss als
wichtigen Meilenstein im Rahmen des mehr oder weni-
ger kontinuierlichen technischen Fortschrittes. Die Ver-
fasser des Berichts vertreten offensichtlich die erste
Meinung. Es wird festgestellt, dass seit der Einführung
der Dampfmaschine keine Erfindung oder Entdeckung
so weitreichende sozio-ökonomische Auswirkungen ge-
habt hat wie der integrierte Schaltkreis. Tatsächlich
drängt sich ein wirtschaftsgeschichtlicher Vergleich auf:
Die Dampfmaschine ermöglichte die Mechanisierung
der menschlichen Arbeitskraft, der Mikroprozessor
nimmt dagegen dem Menschen routinemässige geistige
Arbeit ab. Im Gegensatz zum herkömmlichen Grosscom-
puter ist er zudem dezentral einsetzbar und kann des-
halb weiterverbreitete Verwendung finden. Insofern hat
er eine ähnliche Funktion wie seinerzeit der Elektro-
motor.

Nun dürfte es allerdings unzulässig sein, aufgrund dieser
rein technischen Aspekte auf eine neue industrielle Re-
volution im umfassenden Sinn zu schliessen. Schon in
der Vergangenheit waren nie technische Innovationen
allein ausschlaggebend für gesamtwirtschaftliche und
gesellschaftliche Umwälzungen; ein und dieselbe Inno-
vation konnte und kann je nach den herrschenden politi-
sehen, wirtschaftlichen, demographischen, sozialen,
kulturellen und ideellen Rahmenbedingungen unter-
schiedliche Folgen haben. Dieser wichtige Umstand
kommt im Bericht nur ungenügend zum Ausdruck, ob-
wohl er für die Beantwortung von Fragen wie etwa des
Beschäftigungseffekts der Mikroelektronik wesentlich
ist.

Rasanter technologischer Wandel

Die Entwicklung der Mikroelektronik steht in engem Zu-
sammenhang mit dem stetig zunehmenden Bedarf an
komplexer Information in der industriellen Welt. Sie bil-
det die treibende Kraft, durch welche die hochentwik-
kelten Gesellschaften mehr und mehr zu «Informations-
gesellschaften» werden. Grundlage dieser umwälzen-
den Technik ist die Halbleitertechnologie, deren Ent-
Wicklung im Verlauf der vergangenen dreissig Jahre die
Eigenschaften elektronischer Schalt-, Speicher- und
Verstärkerelemente in geradezu revolutionärer Weise
verbesserte. Qualität, Lebensdauer und Rechenge-
schwindigkeit der elektronischen Bauteile wurden um
Grössenordnungen erhöht, während umgekehrt Grösse,
Gewicht und Energieverbrauch in ungeahntem Masse
reduziert werden konnten. Der wichtigste technische
Durchbruch erfolgte im Jahre 1960 mit der Erfindung
des integrierten Schaltkreises («Chip»), der in den sieb-
ziger Jahren zum Mikroprozessor weiterentwickelt
wurde. Ein Mikroprozessor ist eine wenige Quadratmilli-
meter grosse, hochkomplexe integrierte Schaltung, die
ähnlich wie ein Computer programmierbar und damit
universell einsetzbar ist. Diese hervorragenden Eigen-
schatten eröffnen dem Mikroprozessor ein nahezu unbe-
grenztes Spektrum an praktischen Anwendungsmög-
lichkeiten. Für den verbreiteten Einsatz der neuen Tech-
nik in der Wirtschaft ist allerdings ein ökonomischer
Faktor entscheidend: die enorme Verbilligung der mi-
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kroelektronischen «Hardware», d.h. der Bauteile. Was

ursprünglich für raumfahrttechnische und militärische
Bedürfnisse entwickelt worden war, wurde innert kurzer
Zeit allgemein verfügbar und verwendbar. Der techni-
sehe Fortschritt auf dem Gebiet der Mikroelektronik ist
in keiner Weise abgeschlossen; er befindet sich eher im

Anfangsstadium, ganz zu schweigen von den nicht ab-

sehbaren Anwendungsmöglichkeiten. Anders als der

bisherige Computer kann die Mikroelektronik in sämtli-
che wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Bereiche

vordringen. Es ist schwer vorauszusehen, welchen Ver-
lauf die Entwicklung nehmen wird. Wie der Bericht fest-
hält, sind aber bereits die aufgrund des heutigen tech-
nischen Standes realisierten bzw. realisierbaren Anwen-
düngen eindrücklich genug.

Weitreichende Anwendungsgebiete

Die Datenverarbeitung und das Kommunikationswesen
sind naheliegenderweise primäre Einsatzbereiche der
Mikroelektronik. Mini- und Mikrocomputer in Fabrik,
Büro und zu Hause, elektronische Systeme in den Berei-
chen Bankwesen, Geldüberweisung und Versicherun-
gen, elektronische Post und Aktenspeicherung, neuarti-
ge Informations- und Kommunikationssysteme (Satellit,
Videotext etc.): all diese Innovationen basieren auf der
Mikroelektronik.

Ausserordentliche Auswirkungen zeitigt die Anwen-
dung der neuen Technik in den Produktionsverfahren.
Sie erlaubt die Vollautomatisierung ganzer Herstellungs-
Vorgänge. Eine wichtige Rolle fällt dabei den Robotern
zu, programmierbare Maschinen, denen neuerdings mit
dem Einbau von Sensoren sogar eine gewisse «Intelli-
genz» verliehen wird. Roboter werden zur Zeit vor allem
in der Automobilfndustrie eingesetzt, dürften aber auch
in anderen Branchen vermehrt Einzug halten, z.B. im
Maschinenbau. Zunehmende Verbreitung finden auch
die computerunterstützten Herstellungs- und Konstruk-
tionsmethoden (CAM-CAD), die besonders im Werk-
zeugmaschinensektor einen radikalen Umbruch bewir-
ken. Schliesslich ermöglicht die Mikroelektronik die
Zentralsteuerung grosser Industrieanlagen, seien es Öl-
raffinerien, chemische Anlagen oder Stahlwerke. Das
Zeitalter der Regeltechnik ist angebrochen.

Dem Durchschnittsbürger wird der Vormarsch der Mi-
kroelektronik wohl am ehesten im Zusammenhang mit
den Produkten, die er kauft, bewusst. Herkömmliche
mechanische, elektromechanische und elektronische
Geräte und Bauteile werden durch mikroelektronische
ersetzt. Als besonders augenfällige Beispiele werden
Rechner und Uhren genannt. In anderen Sektoren fällt
der Wandel weniger auf, obwohl er oft nicht weniger
ausgeprägt ist. So spielt die Mikroelektronik in den Be-
reichen Medizin, Medien und Verkehr schon heute eine
wichtige Rolle. Sie verdrängt im übrigen nicht nur beste-
hende Produkte, sondern sie verbessert diese oft quali-
tativ und versieht sie mit Zusatzfunktionen (Beispiel:
Haushaltgeräte). Schliesslich entstehen auf mikroelek-
tronischer Basis eine Vielzahl völlig neuartiger Produkte
(Beispiel: elektronische Spiele). Allerdings hinkt die Pro-
duktinnovation der Verfahrensinnovation um fünf bis
zehn Jahre nach.

Die Mikroelektronik wird nicht zuletzt auch in Wissen-
schaft, Forschung und Entwicklung nützliche Dienste
leisten und damit den wissenschaftlich-technischen
Fortschritt noch beschleunigen. Sogar die Software-
Herstellung, d.h. die Erstellung von Programmen, wird in
Zukunft zu einem erheblichen Teil automatisiert werden

können. Das ist umso bedeutender, als die Softwarepro-
duktion infolge ihrer Arbeitsintensität und des Mangels

an Fachleuten wegen als wichtigster Engpass für die

rasche Verbreitung der Mikroelektronik gilt.

Wirtschaftliche und gesellschaftliche Aspekte

Auf die den technischen Seiten der Mikroelektronik ge-

widmeten Kapitel folgen drei weitere, welche die wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen Aspekte behandeln,
Die Titel «Auswirkungen auf die Unternehmen», «Ar-

beitnehmer und Arbeitsplatz», «Mikroelektronik und

MakroÖkonomik» verdeutlichen die unterschiedlichen
Blickwinkel.
Der Einsatz der Mikroelektronik ist ohne Zweifel eine

Herausforderung für die Unternehmen. Er wird starke I

Veränderungen in ihrer Organisation, Struktur und Stra-

tegie erforderlich machen und den Unternehmern, Ma-

nagern und übrigen Mitarbeitern grosse Flexibilität ab-

verlangen. Von grosser Tragweite ist die Tatsache, dass

die einzelne Unternehmung - auch eine grössere - die

Verbreitung der Mikroelektronik nicht kontrollieren |

kann. Verzögerungseffekte treten am ehesten beim Ab- j

satzmarkt auf, weil hohe Abschreibungskosten oft zum ij

Beibehalten veralteter Anlagen zwingen (z.B. Telefon-
zentralen) sowie bei der Software. Zitat: «Ein Computer |

ohne Programm ist wie ein Auto ohne Treibstoff.» Hier

kann nur eine konsequente Ausbildungs- und Umschu-
lungspolitik seitens der Unternehmen und des Staates
für Abhilfe schaffen. Die zunehmende Bedeutung der

staatlichen Politik für Tempo und Richtung des techni-
sehen Fortschritts muss ins unternehmerische Kalkül

einbezogen werden. In Japan arbeitet das Aussenhan-
delsministerium (MITI) aufs engste mit der Mikroelektro- j

nikindustrie zusammen, in den USA hat besonders die j

staatliche Beschaffungspolitik (Rüstung, Weltraum etc,) j

diese wachstumsträchtige Branche gefördert, und auch ||

die wichtigsten europäischen Staaten sind Ende der

siebziger Jahre mit der Erstellung von Entwicklungspro-
grammen in das fieberhafte, internationale Wettrennen
eingestiegen. Die Elektronikindustrie dürfte in den acht-

ziger jähren am schnellsten expandieren. Andere Indu-

strie- und Dienstleistungsbranchen werden jedoch weit
mehr durch die technische Entwicklung betroffen sein

als sie. «Ein Mikroprozessor kann bis zu 936 mechani-
sehe Teile ersetzen»: Kein Wunder, dass sich die Wert-

Schöpfung bestimmter Branchen und Unternehmen er-

heblich verändert, dass neue Abhängigkeiten zwischen
Elektronik-Herstellern und -Anwendern entstehen, wo-
bei Vorwärts- und Rückwärtsintegrationen zu einer Ver-

wischung der herkömmlichen Branchengrenzen führen
können. Daraus folgt nicht unbedingt eine Konzentra-
tionstendenz in der gesamten Wirtschaft, denn gerade
den mittleren und kleineren Betrieben bietet die Mikro-
elektronik eine Überlebenschance, ähnlich wie seiner-
zeit der Elektromotor. Wichtigste Voraussetzung zur

Wahrnehmung dieser Chance ist wohl die Fähigkeit des

Managements und der Belegschaft zur Umstellung, was

nur mittels breit angelegter Umschulungsprozesse er-

reicht werden kann.
Arbeitnehmer und Arbeitsplatz: ein kontroverser Gegen-
stand im Rahmen der vorliegenden Thematik. Der Autor
dieses Abschnittes, ein Gewerkschafter, nennt drei

Haupteffekte der Mikroelektronik in diesem Bereich: Ar-

beitsplatzelimination (besonders betroffen sind unge-
lernte und repetitive Tätigkeiten); Dequalifizierung von

Arbeitsplätzen (qualifizierte Berufe werden «standardi-
siert»); Aufwertungseffekte (vor allem an computerbe-
zogenen, neuen Arbeitsplätzen). Die bisher gemachten
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praktischen Erfahrungen beziehen sich hauptsächlich
auf den Präzisionsmaschinenbau, die Automobilindu-
strie, das Druckereigewerbe sowie Banken und Versi-
cherungen. Die dank der Mikroelektronik mögliche Ab-
Schaffung ungelernter, monotoner, unangenehmer oder
gar gefährlicher Tätigkeiten ist positiv zu werten. Auch
die Verdrängung herkömmlicher Fachberufe durch die
neue Technik muss nicht immer einer Abwertung der be-
troffenen Arbeitsplätze gleichkommen. Schliesslich bie-
ten die neu geschaffenen Berufskategorien attraktive
Tätigkeitsfelder. Starke Umstellungen müssen die Ar-
beitnehmer allerdings auf sich nehmen, eine Last, die ih-
nen durch rechtzeitige Information und Umschulung er-
leichtert werden kann. Der Autor weist in diesem Zu-
sammenhang auf die in einigen Ländern bestehenden
Abkommen zwischen Arbeitgeberorganisationen und
Gewerkschaften hin, worin Regelungen zur Einführung
der Mikroelektronik getroffen wurden.

Die Auswirkungen der Mikroelektronik auf die gesamt-
wirtschaftliche Produktion und Beschäftigung stellen
wohl den umstrittensten, weil noch ungelösten Diskus-
sionspunkt dar. Schlussfolgerungen des auf Gewerk-
schaftsseite beheimateten Autors: Die Mikroelektronik
leistet zwar einen Beitrag ans wirtschaftliche Wachs-
tum, was beispielsweise in den gewaltigen Produktions-
Zuwächsen der Büromaschinen- und EDV-Geräte-
industrie zum Ausdruck kommt. Da sie aber zugleich die
Produktivität enorm steigert, resultiert letztlich ein nega-
tiver Beschäftigungssaldo. Während bis zu Beginn der
siebziger Jahre ein hohes Wirtschaftswachstum die ar-
beitssparenden Effekte des technischen Fortschritts
überkompensierte, ist dies heute nicht mehr der Fall,
und die Aussichten für die achtziger Jahre sind nicht
besser. Die Beschäftigungswirkungen der Mikroelektro-
nik werden somit durch die ungünstigen Rahmenbedin-
gungen zusätzlich akzentuiert. Für die Industrie und die
zahlreichen Dienstleistungsbereiche wie Transport,
Handel, Banken, Versicherungen, Verwaltung/Büro wird
ein weitgehend technologisch bedingter Beschäfti-
gungsrückgang vorausgesagt, den die Beschäftigungs-
zunähme im Softwarebereich und in einigen Dienstlei-
stungssektoren (Bildung, Gesundheitswesen, soziale
Dienste, Gastgewerbe, Luftverkehr u.a.) nicht aufzu-
wiegen vermag. Zur Lösung des Beschäftigungspro-
blems wird zum einen eine Verminderung der Arbeitszeit
vorgeschlagen, wobei ein voller Lohnausgleich nur einen
langsamen Abbau zulasse. Zum anderen wird auf die
Möglichkeit vermehrt qualitativen Wachstums verwie-
sen. Die Flauptrolle fiele dabei dem Staat zu, der auf
wirtschafts- und finanzpolitischem Weg «die Industrie-
Produktion in neue Bereiche zu lenken» hätte, etwa zu-
gunsten des Umweltschutzes, der Bildung, der Infra-
struktur, des Wohnungsbaus und der Einsparung von
Energie und Rohstoffen.

Weltwirtschaftliche Folgen

Die Mikroelektronik wird nicht ohne Folgen für den inter-
nationalen Handel und die internationale Arbeitsteilung
bleiben. Bereits heute tobt ein unerbittlicher, internatio-
naler Konkurrenzkampf um die Vormachtstellung im Be-
reich der Forschung und Entwicklung, der unter ande-
rem, mit subtilen protektionistischen Mitteln - haupt-
sächlich staatlichen Subventionen - geführt wird. Die-
ser Wettbewerb wird nicht nur zu einer veränderten
wirtschaftlichen Rangordnung innerhalb der Industrie-
ander führen, er wird auch die technologische und da-
jpit die wirtschaftliche Kluft zwischen Industrie- und
Entwicklungsländern vergrössern. Nur wenige Entwick-

lungsländer werden überhaupt in der Lage sein, eigene
Forschung, Entwicklung und Herstellung auf mikroelek-
tronischem Gebiet zu realisieren; die übrigen werden auf
den Import von «Technologiepaketen» angewiesen sein.
Das Reizwort «internationaler Technologietransfer»,
auch im Bericht aufgegriffen, erhält in diesem Zusam-
menhang neue Aktualität. Weitreichende internationale
Auswirkungen dürften von der praktischen Anwendung
der Mikroelektronik ausgehen. Die Automatisierung
eines guten Teils der Industrieproduktion macht nämlich
die Rückführung ehemals «ausgelagerter», arbeitsinten-
siver Produktionen in die Industrieländer möglich. Ob
und wie weit dies geschehen wird, ist allerdings eine
schwer zu beantwortende Frage. Sicher ist, dass die
komparativen Produktionsvorteile primär durch das wis-
senschaftliche und technische Know-how bestimmt
werden und nicht durch kostenmässige und geographi-
sehe Vorteile.

Mikroelektronik im Krieg und in der Verwaltung

Wenn die Mikroelektronik irgendeinen Bereich revolutio-
niert hat, dann sicher den militärischen. Als Friedensfor-
scher geisselt ein Autor die militärische Forschung und
Entwicklung aufs schärfste. Seine Darlegungen gipfeln
in der These: «Die Eigengesetzlichkeit der Militärtechno-
logie ist es, die uns einem atomaren Weltkrieg entgegen-
treibt.» Immerhin ist in einem früheren Kapitel des Be-
richts zu lesen, dass gerade die militärische Forschung
der USA der Entwicklung der Mikroelektronik entschei-
dende Impulse gegeben hat.

Wesentlich konstruktiver ist das folgende Kapitel über
«Informationstechnik und Gesellschaft». Am Beispiel
der öffentlichen Verwaltung zeigt der Verfasser, dass
die Einführung der EDV nicht zu radikalen Veränderun-
gen in der Organisation und der Arbeitsweise geführt
hat. Die mit einer technischen Innovation verbundenen
Probleme treten nie schlagartig auf. Ausgehend von der
stattfindenden «Informatisierung» der Gesellschaft äus-
sert er allerdings Befürchtungen über eine zunehmende
Bürokratisierung derselben. Die Ursache sieht er in der
Dominanz formaler Strukturen, welche sowohl der Infor-
mationstechnik wie der Bürokratie eigen ist. Die neue
Technik macht deshalb den Kampf gegen die Bürokrati-
sierung schwieriger.

Globale Interdependenz -
und nochmals die Beschäftigungsfrage

Der zweitletzte Beitrag möchte einen auf die politische
und sozio-ökonomische Realität bezogenen Überblick
verschaffen. Er trennt die im Gegensatz Wettbewerbs-
vorteil/strukturelle Arbeitslosigkeit aufscheinenden
kurzfristigen Konsequenzen der Mikroelektronik von den
langfristigen ab. Diese werden erst nach und nach sieht-
bar. Der intensive Wettbewerb zwischen den Hauptkon-
kurrenten USA, Japan und Europa wird der bestimmen-
de Faktor sein für das Tempo der Einführung der Mikro-
elektronik. Die Entwicklungsländer werden noch abhän-
giger von den Industrieländern, doch bringt die Mikro-
elektronik auch ihnen unbestreitbare Vorteile. Im
übrigen wird sich jedes Land je nach seinen spezifischen
Verhältnissen anpassen müssen. Länder wie Japan, wo
ein mittel- und langfristiges Entwicklungskonzept und
eine technologiefreundliche Mentalität besteht, werden
es dabei leichter haben. Im Zusammenhang mit allenfalls
notwendigen beschäftigungsstützenden Massnahmen
werden Zweifel an der diesbezüglichen Fähigkeit des
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Staates geäussert. Obwohl die meisten dringenden Pro-

bleme horizontaler Natur sind, bleiben die Staatsappara-

te weiterhin vertikal gegliedert, und in der Politik

herrscht nach wie vor die kurzfristige Denkweise vor.

Wie wird unser Alltag in 20 bis 30 Jahren aussehen? Ob-

wohl lange nicht alle Tätigkeiten automatisierbar sind,
wird weniger gearbeitet werden, ja, für einen Teil der

Bevölkerung könnte keine Arbeit im traditionellen Sinn

verfügbar sein. Die vermehrte Freizeit wird als solche an
Wert einbüssen, anderweitige Beschäftigungen sind er-

forderlich, soll der «Sinn des Lebens» nicht verloren ge-
hen. Im Schlusskapitel wird daher die Gesellschaft auf-
gerufen, «neue alternative Zielsetzungen für das
menschliche Leben zu entwickeln, unter denen der
einzelne auswählen und so zu einem <Sinn> in seinem Le-

ben gelangen kann.» - Bleibt nur zu hoffen, dass dann
noch jemand zum Arbeiten bereit ist.

Schlussbemerkung

Der Club of Rome ist seiner Zielsetzung, über zukünftige
Gefährdungen der Menschheit nachzudenken und zu in-
formieren, mit dem neuen Bericht sicher gerecht gewor-
den. Die Studie verschafft dem Laien einen wertvollen
Überblick über die Thematik. Es fragt sich aber, ob der
Club allmählich zu einer «Doomsday School» degene-
riert. Über weite Strecken hinweg werden dem Leser die
Folgen der Mikroelektronik aufs schwärzeste ausge-
malt, ohne dass zuverlässige, sachliche Grundlagen prä-
sentiert werden könnten. Besonders deutlich wird dies
an der Frage des Beschäftigungseffekts: Während für
einzelne Firmen oder Branchen einigermassen glaubwür-
diges Zahlenmaterial vorliegen mag, ist dies auf gesamt-
wirtschaftlicher Ebene schlechthin unmöglich. Es ist so-
mit wissenschaftlich unhaltbar, verallgemeinernd auf
einen negativen Beschäftigungseffekt zu schliessen,
wie es der Bericht tut. Wer sich für diese Frage interes-
siert, konsultiert besser die kürzlich erschienene Studie
von M.D. de Meuron, «Changement technologique et re-
lations professionnelles» (Lausanne 1982). Die auf die
spezifischen Verhältnisse der Schweiz bezogene Analy-
se lässt den Schluss zu, dass die Mikroelektronik die ge-
nerelle Beschäftigung nicht bedroht, hauptsächlich we-
gen der grossen Bedeutung der Maschinenindustrie für
unsere Wirtschaft - einer Branche, die gerade durch den
Einsatz der Elektronik, grosse Wachstumschancen hat.
Im übrigen sei noch erwähnt, dass der Schweiz länger-
fristig eher eine Verknappung des Arbeitsangebots
droht.

Die neue Wasche won Di IVB Rosy SA,
8045 Zürich

Hauchzart und solid!

Es ist Frühling! Die Mode ist beschwingt und gewagt -
man zeigt wieder Beine.

Diesen Frühling werden die Beine mehr denn je zum

Blickfang - mit der neuen Masche von DIM. Sie heisst
«Voile de jour», die hauchzarte Strumpfhose, die recht-

zeitig zum Saisonauftakt aus Paris eingetroffen ist. Die

15 deniers feine Qualität schmiegt sich wie ein unsicht-
barer Schleier an und kleidet die Beine in seidenweiche
Eleganz. Nicht nur zur festlichen Abendgarberobe, son-
dem auch tagsüber, denn sie ist solid, die neue Masche

von DIM. Sie können es wagen, diese Feinstrumpfhose
den ganzen Tag zu tragen - sie ist dauerhaft und hält!

Die neue Strumpfhose «Voile de jour» ist hochelastisch
und sitzt perfekt. Sie verleiht höchsten Komfort und

rutscht nicht.

Erhältlich in acht aufregenden Modefarben (Sorbet,
Cannelle, Pavot, Havane, Diamant, Crépuscule, Poivre
und Perle) in Warenhäusern, Fachgeschäften und Mode-

boutiquen.

Christine Hohl

Dr. Rudolf Farner Public Relations
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